
Anfang Februar voller Segen
[eko] Viel Segen erhalten katholische Gläubi-
ge diese Tage: An Mariä Lichtmess oder
Darstellung des Herrn, 40 Tage nach der
Geburt im Tempel (2. Februar), werden
Kerzen gesegnet und der Blasiussegen gegen
Halskrankheiten folgt am Tag darauf.

Am 5. Februar (Agathas Namenstag) seg-
net die Kirche das Agathabrot in Erinne-
rung an die sizilianische Heilige. In den Bä-
ckereien kann gesegnetes Brot in Form von
Ringen, kleinen Brüsten oder normalem
Brot (kreuzförmig eingeschnitten) gekauft
werden. Das Brot erinnert an die heilige
Agatha von Catania und ihr Martyrium.
Agatha wurde im Jahre 225 auf Sizilien ge-
boren und schwor schon in jungen Jahren
gottgeweiht ewige Jungfräulichkeit. Daher

lehnte sie den Heiratsantrag des Statthalters
von Sizilien ab. Dieser verschleppte Agatha,
liess ihr die Brüste abschneiden und zu
Tode foltern.

Am ersten Jahrestag ihres Todes wurde
der Legende nach Catania von einem Lava-
strom des Ätna verschont, weil dieser durch
die Marmorplatte auf ihrem Grab oder
durch ihren Seidenschleier abgelenkt wur-
de. Die heilige Agatha ist Schutzpatronin
der Feuerwehr und der stillenden Mütter.

In diesen Tagen halten die Feuerwehren
ihre Gedenkgottesdienste für die verstorbe-
nen Mitglieder und die Generalversammlun-
gen ab. Brot, das den Agatha-Segen erhielt,
soll auch bei innerem Feuer (Fieber) und
Krankheiten der Brust helfen.

43. bis 16. Februar 2018

Persönlich

Maschgerade,
sind-se-guet!

So rufen die Kinder wieder in den Gassen und
auf den Plätzen von Schwyz. Es ist Fasnacht,
Narrenzeit. Der Narr hat in den alten Schriften
keine gute Presse. Im 53. Psalm steht: «In
seinem Herzen redet der Tor: Es gibt keinen
Gott.» Insipiens heisst der Tor im lateinischen
Text. Das ist der Törichte, Unverständige.
Bildlich wird er bald nackt und mit Narrenkap-
pe dargestellt, damit er sicher nicht zum Vor-
bild taugt.

Offiziell hatte die Kirche ein zwiespältiges
Verhältnis zur Fasnacht. Einerseits liess man
sie geschehen, andererseits geisselte man die
Auswüchse. Sich maskieren, ein «Maschge-
rad» sein, wie wir Schwyzer sagen, heisst ver-
kehrte Welt spielen; einem anderen Stand an-
gehören und vermummt anderen die Meinung
sagen können.

Die Maske, dieses starre Gebilde vor dem
Gesicht. Davor fürchten sich kleine Kinder. Da
spricht eine Gestalt zu ihnen und verzieht
keine Miene. Das flösst Unsicherheit und
Angst ein. Die Maske verbirgt den «wahren»
Kern. Das kann Seelenhygiene sein.

Ziemlich anders aber ist es, wenn wir sagen,
jemand habe die Maske fallen gelassen und
sein wahres Gesicht gezeigt, kein schönes Ge-
sicht meist. Der wahre Kern überrascht uns und
verrät den jetzt ohne Maske Dastehenden.

Närrisch und fröhlich sein, die Menschen
mit Orangen und anderem Essbarem beschen-
ken, lustig intrigieren – das ist Fasnacht bei
uns. Und wenn am Güdeldienstag punkt Mit-
ternacht die grosse Kirchenglocke die Fasten-
zeit einläutet und die letzten Masken im Feu-
er verglühen, freuen wir uns am Aschermitt-
woch auf die nächste Fasnacht.

Viktor Weibel, Schwyz
vweibel@bluewin.ch

Am Agathatag werden die Agatharinge mit gesegnetem Mehl gebacken. Bild: commons.wikimedia.org
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Kirchliche Neuigkeiten
Veranstaltungen

In eigener Sache

Neue Rubrik für den Generalvikar
Seit einigen Jahren gehört Generalvikar Mar-
tin Kopp im Pfarreiblatt Uri Schwyz zu den
Kolumnisten des «Persönlich» auf der Front-
seite. Mit der neuen Rubrik «Das ging mir
durch den Kopf» möchte das Pfarreiblatt
dem Regionalen Generalvikar für die Ur-
schweiz eine Plattform geben, auf der er
regelmässig Themen ansprechen kann, die
ihn beschäftigen. In der Themenwahl ist er
völlig frei und kann davon berichten, was
ihm auf der Seele brennt. Dabei können pas-
torale Fragestellungen, aktuelle Diskussions-
punkte oder personelle Schwierigkeiten und
deren Lösungen beschrieben werden. Die
Leserschaft darf gespannt sein, zu welchen
Themen sich der Generalvikar in Zukunft
äussern wird. Martin Kopp danke ich für die
Bereitschaft. Eugen Koller, Zentral-Redaktor

Bistum Chur

Chrisammesse in der Kathedrale
[BK/eko] Die Chrisammesse findet am Hohen
Donnerstag, 29. März, in der Kathedrale
Chur statt. Diese Feier wird mit der Erneue-
rung der Bereitschaft zum priesterlichen
Dienst verbunden. Vor der versammelten
Gemeinde bezeugen die Priester den Wil-
len, ihren für die Kirche und deren Aufbau
erhaltenen sakramentalen Auftrag zu vertie-
fen und zu beleben. Bischof Vitus lädt auch
Gläubige und Firmlinge aus den Pfarreien
zu dieser Feier ein.

Kanton Schwyz

Gastwirtschaft auf Insel Ufenau vor
Wiedereröffnung
[kath.ch/sys/eko] Das «Haus zu den zwei Ra-
ben» wird am 23. April wiedereröffnet. Die
Gastwirtschaft im Eigentum des Klosters
Einsiedeln war wegen Sanierung anderthalb
Jahre geschlossen.

Mit der Wiedereröffnung des Restaurants
finde ein Gesamtprojekt seinen Abschluss,
das im Jahr 2002 begonnen hatte. Das letzte
Projekt war in die Schlagzeilen geraten, weil
ein Ersatzbau für ein Nebengebäude der
Gastwirtschaft nicht hatte realisiert werden
dürfen. Architekt des geplanten Baus war
der renommierte Peter Zumthor. Das Bun-
desgericht hatte dies 2012 aus Gründen des
Moorlandschaftsschutzes abgelehnt. Dem
daraufhin vorgeschlagenen Nutzungskonzept

hatten die eidgenössischen Kommissionen
für Natur- und Heimatschutz sowie für die
Denkmalpflege Ende 2014 zugestimmt.

Schiffe halten wieder auf der Ufenau
Im Rahmen des Gesamtprojekts wurden
die Kirche St. Peter und Paul und die Kapel-
le St. Martin restauriert. Nach der Wiederer-
öffnung der Gastwirtschaft wird die Zürich-
see-Schifffahrtsgesellschaft wieder Halt auf
der Ufenau machen.

Café für Trauernde
[eko] Das Seelsorgeteam am Spital Schwyz
mit Josef Lussmann, Hartmut Schüssler und
Mary-Claude Lottenbach und weitere Fach-
personen bieten ca. alle zwei Monate ein
Trauer-Café an. Das Nächste findet am Do,
15. Februar, von 16 bis 17.30 Uhr im Aufent-
haltsraum der Station A7 im Spital statt. Vie-
le Menschen fühlen sich durch die Trauer
beim Verlust eines Angehörigen belastet
und es fehlt Zeit und Raum, im Alltag darü-
ber zu sprechen. Im Trauer-Café kann mit
anderen Betroffenen oder einer Fachperson
ausgetauscht werden.

Kanton Uri

Muttergottesandacht
[AH/eko] Der Lourdespilgerverein Uri feiert
am So, 11. Februar, um 14 Uhr in der Spital-
kapelle eine Muttergottesandacht. Die Ver-

einswallfahrt findet am Do, 17. Mai, statt
und führt nach Madonna del Sasso.

Zum Schluss noch dies ...

«Eine echte Besessenheit ist
ausserordentlich selten»
«Bei uns melden sich pro Tag ein bis zwei
Personen, weil sie glauben, besessen zu sein.
In den vergangenen fünf Jahren hat das
leicht zugenommen, es sind häufig Frauen
und Menschen aus anderen Kulturkreisen
wie Afrika oder Südamerika.»

Das sagt der offizielle Exorzist des Bistums
Lugano, SandroVitalini. Der Pro-Generalvi-
kar nimmt in der aktuellen Ausgabe des
«Migros Magazin» Stellung zur Praxis des
Exorzismus in der Schweiz. Er gibt sich
gegenüber dem Phänomen skeptisch. Meist
stecke kein böser Geist hinter den Problemen
der Betroffenen. Sie hätten vielmehr traurige
Erlebnisse hinter sich, kämpfen mit Bezie-
hungsproblemen oder Arbeitslosigkeit – und
suchten dafür eine Erklärung. «Meine wich-
tigsten Aufgaben sind Zuhören, Verständnis
zeigen und Gottes Segen geben», erklärt San-
dro Vitalini. Eine echte Besessenheit sei aus-
serordentlich selten. [kath.ch/gs]

Besuchen Sie unsere Website unter w www.pfarr-
eiblatt-urschweiz.ch. Sie erhalten vielseitige In-
formationen zum Verband und zum Pfarreiblatt
Uri Schwyz.

Wiedergutmachung für die Opfer
Es geschah vor 1981. Ein Unrecht, eine Ausgrenzung, eine Diskriminierung. Der Aufruf richtet sich an

ehemalige Verding-, Heimkinder und andere Opfer fürsorgerischer Zwangsmassnahmen. Sie sollen einen

Solidaritätsbeitrag erhalten.

Von Erich Herger

Tanja Rietmann hat ihre Doktorarbeit über
Erwachsene in Arbeitserziehungsanstalten
geschrieben. «Das Ausmass sexueller und
physischer Gewalt war enorm. Die geschlos-
sene Situation in den Heimen, die Überfor-
derung der Betreuenden, die Machtungleich-
heit, das Denken der damaligen autoritären
Gesellschaft, das waren Elemente, die zu
schlimmen Lebensgeschichten geführt ha-
ben.» Tanja Rietmann ist wissenschaftliche
Mitarbeiterin an der Universität Bern und
arbeitet im Interdisziplinären Zentrum für
Geschlechterforschung (IZFG). Sie kennt
viele Geschichten von fürsorgerischen
Zwangsmassnahmen an Kindern und
Jugendlichen.

Es braucht Mut für die Konfrontation
Nennen wir ihn Hans. Er ist seit 2009 dem
Sozialdienst bekannt. Hans fiel aus dem
Arbeitssystem. Myriam Brand, Leiterin
eines Sozialdienstes, kennt seine Lebensge-
schichte: Arbeitslosigkeit, Alkoholproble-
me, Isolation, Angst und Ablehnung. Ar -
beitsversuche scheiterten. Irgendwann hat
er darüber reden können. Seine Lebensge-

schichte wurde therapeutisch aufgearbeitet.
Erinnerungen an die Schulzeit verfolgen
ihn. «Zum Teil wissen nicht einmal die
engsten Angehörigen, was ihnen wider-
fuhr», weiss Myriam Brand. «Um im Rah-
men der Wiedergutmachungsinitiative ein
Gesuch, um einen Solidaritätsbeitrag einrei-
chen zu können, braucht es eine Aufarbei-
tung der Lebensgeschichte mit Unterlagen

und Belegen. Ja, es braucht Mut, mit der ei-
genen Vergangenheit dieser Art wieder
konfrontiert zu werden.»

Missbrauch und schwerste Kinderarbeit
Hans war ein verhaltensauffälliger Schüler,
das schwarze Schaf, hatte Lernschwächen
und Dummheiten im Kopf. Er wurde in ei-
nem Heim für Schwererziehbare platziert,
kam zurück – und wurde wieder versorgt.
Insgesamt dreimal an verschiedenen Orten.
Dazu kamen sexueller Missbrauch und
schwerste Kinderarbeit. Hans wurde blossge-
stellt und gezüchtigt. Opfer waren oft Ange-
hörige unterer Gesellschaftsschichten, Men-
schen in Armut, die sich nicht gegen das Sys-
tem wehren konnten, betont Tanja
Rietmann: «Mit Repressionen wollte das Sys-
tem diese Menschen erziehen, anpassen.»

Vielfältige Gründe für ein Gesuch
Myriam Brand hat Hans auf die Wiedergut-
machungsinitiative aufmerksam gemacht
und für ihn ein Gesuch um einen Solidari-
tätsbeitrag gestellt. Wer als Verding- oder
Heimkind körperlichen oder psychischen
Missbrauch erlebt und Gewalt erlebt hat,
wer «administrativ» versorgt wurde, wer
zur Abtreibung gezwungen wurde, wer
zwangssterilisiert oder zwangsadoptiert
wurde, wer Medikamentenversuche über

sich ergehen lassen musste, sie alle haben
Anspruch auf einen Solidaritätsbeitrag von
maximal 25 000 Franken. «Für viele Betrof-
fene ist aber nicht das Finanzielle in erster
Linie wichtig, sondern die Tatsache, dass
ihre allgemeine Geschichte bekannt und
auch historisch-wissenschaftlich aufgearbeitet
wird», betont Tanja Rietmann.

Eheverbote, Familientrennungen, Anstalts-
einweisungen, Einsperrungen, Kindswegnah-
men, Zwangssterilisation, Ausschaffungen.
Vormundschafts-, Gemeinde-, Bezirks- und
Kantonsbehörden, Lehrkräfte, Pfarrer, Ärzte,
Psychiater verfügten oder veranlassten für-
sorgerische Zwangsmassnahmen. Es gab
Rekursmöglichkeiten, aber keine öffentlichen
Verfahren mit Verteidigung durch Rechtsan-
wälte oder Rechtsanwältinnen. Dazu kamen
sehr oft Arbeitszwang, schlechte Versorgung,
Repressionen, Strafen, Drohungen, Miss-
brauch, Gewalt. Die Umstände waren will-
kürlich, die Rechtslage und Gesetze sehr
weit gefasst. Geringfügige Vergehen, Verhal-
tensauffälligkeiten oder Etikettierungen wie
«liederlich» oder «arbeitsscheu» genügten
für eine Einweisung. Was geschah, prägte
lebenslänglich. So ist diese Wiedergutma-
chung, wenn man es so bezeichnen will, viel
mehr eine Art Entschuldigung und der be-
kundete Wille um Verständnis. Für die Op-
fer. Für die Schweiz.

Gesuche bis am 31. März
[EH] Alle Opfer sollen für das erlittene
Unrecht vor 1981 einen Solidaritätsbei-
trag erhalten. Das Gesuch muss bis am
31. März eingereicht werden. Die kan-
tonalen Stellen bieten beim Ausfüllen
des Gesuchs unkompliziert Unterstüt-
zung.
Die Adressen der Anlaufstellen findet man in
der Wegleitung zum Gesuchsformular:

✆ 058 462 42 84, w www.fszm.ch, sekreta-
riat@fuersorgerischezwangsmassnahmen.ch.

Dem Löwen die letzten Zähne ziehen?

Einer unserer «Wort-zum-Sonntag-Spre-
cher», Noldi Landtwing aus Einsiedeln, hat
Beanstandungen beim Ombudsmann ris-
kiert, indem er – angesichts der Aufwei-
chung der Sonntage und Feiertage durch im-
mer neue Ladenöffnungszeiten – auf den
Wert der Sonntagsruhe hinwies, und zwar
mit dem originellen Ausdruck, der Sonntag
sei eine seit 3000 Jahren bewährte «Burn-
out-Prophylaxe».

Den Sonntag so zu sehen, gefällt mir.
Im Ausland bezeichnete man das Wort
gar als «Zitat der Woche». Einige Leute
aber witterten politische Agitation, die ei-
nem Kirchenmann nicht anstehe. Da den-
ke ich, der Sonntag sei, wie im Alten

Bund schon der Sabbat, eines unserer
wertvollsten kulturellen Güter. Einmal in
sieben Tagen ruht die Arbeit. Und keiner,
so der Gedanke des Sabbats, soll in dieser
Zeit zur Arbeit gezwungen sein, nicht di-
rekt, und nicht unter frommen oder weni-
ger frommen Vorwänden. – Auch Tiere
sollen nicht arbeiten, so sah man das vor
3000 Jahren. Es gibt eine ganz kostbare
Freiheit von der Arbeit, eine Freiheit für
Gott und für die Gemeinschaft.

Es ist ein grosser Verlust, wenn dieses
gemeinsame Gut beiseitegeschoben wird,
damit etwas mehr Profit möglich, oder
das Einkaufen leichter wird. Das aus
christlicher Sicht in Erinnerung zu rufen,
ist grundrichtig, selbst, wenn das nach
Tagespolitik tönen kann. – Ich bin den
Schweizer Bischöfen dankbar, dass auch
sie vor Weihnachten darauf hingewiesen
haben. Seltsam, wenn einzelne Kirchen-
leute meinen, Zurückhaltung wäre besser.
Oder sollen wir dem Löwen des Evange-
listen Markus auch die letzten Zähne zie-
hen? Martin Kopp,

Regionaler Generalvikar für die Urschweiz

Das
ging mir
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Kopf . . .
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Neue Rubrik für den Generalvikar
Seit einigen Jahren gehört Generalvikar Mar-
tin Kopp im Pfarreiblatt Uri Schwyz zu den
Kolumnisten des «Persönlich» auf der Front-
seite. Mit der neuen Rubrik «Das ging mir
durch den Kopf» möchte das Pfarreiblatt
dem Regionalen Generalvikar für die Ur-
schweiz eine Plattform geben, auf der er
regelmässig Themen ansprechen kann, die
ihn beschäftigen. In der Themenwahl ist er
völlig frei und kann davon berichten, was
ihm auf der Seele brennt. Dabei können pas-
torale Fragestellungen, aktuelle Diskussions-
punkte oder personelle Schwierigkeiten und
deren Lösungen beschrieben werden. Die
Leserschaft darf gespannt sein, zu welchen
Themen sich der Generalvikar in Zukunft
äussern wird. Martin Kopp danke ich für die
Bereitschaft. Eugen Koller, Zentral-Redaktor

Bistum Chur

Chrisammesse in der Kathedrale
[BK/eko] Die Chrisammesse findet am Hohen
Donnerstag, 29. März, in der Kathedrale
Chur statt. Diese Feier wird mit der Erneue-
rung der Bereitschaft zum priesterlichen
Dienst verbunden. Vor der versammelten
Gemeinde bezeugen die Priester den Wil-
len, ihren für die Kirche und deren Aufbau
erhaltenen sakramentalen Auftrag zu vertie-
fen und zu beleben. Bischof Vitus lädt auch
Gläubige und Firmlinge aus den Pfarreien
zu dieser Feier ein.

Kanton Schwyz

Gastwirtschaft auf Insel Ufenau vor
Wiedereröffnung
[kath.ch/sys/eko] Das «Haus zu den zwei Ra-
ben» wird am 23. April wiedereröffnet. Die
Gastwirtschaft im Eigentum des Klosters
Einsiedeln war wegen Sanierung anderthalb
Jahre geschlossen.

Mit der Wiedereröffnung des Restaurants
finde ein Gesamtprojekt seinen Abschluss,
das im Jahr 2002 begonnen hatte. Das letzte
Projekt war in die Schlagzeilen geraten, weil
ein Ersatzbau für ein Nebengebäude der
Gastwirtschaft nicht hatte realisiert werden
dürfen. Architekt des geplanten Baus war
der renommierte Peter Zumthor. Das Bun-
desgericht hatte dies 2012 aus Gründen des
Moorlandschaftsschutzes abgelehnt. Dem
daraufhin vorgeschlagenen Nutzungskonzept

hatten die eidgenössischen Kommissionen
für Natur- und Heimatschutz sowie für die
Denkmalpflege Ende 2014 zugestimmt.

Schiffe halten wieder auf der Ufenau
Im Rahmen des Gesamtprojekts wurden
die Kirche St. Peter und Paul und die Kapel-
le St. Martin restauriert. Nach der Wiederer-
öffnung der Gastwirtschaft wird die Zürich-
see-Schifffahrtsgesellschaft wieder Halt auf
der Ufenau machen.

Café für Trauernde
[eko] Das Seelsorgeteam am Spital Schwyz
mit Josef Lussmann, Hartmut Schüssler und
Mary-Claude Lottenbach und weitere Fach-
personen bieten ca. alle zwei Monate ein
Trauer-Café an. Das Nächste findet am Do,
15. Februar, von 16 bis 17.30 Uhr im Aufent-
haltsraum der Station A7 im Spital statt. Vie-
le Menschen fühlen sich durch die Trauer
beim Verlust eines Angehörigen belastet
und es fehlt Zeit und Raum, im Alltag darü-
ber zu sprechen. Im Trauer-Café kann mit
anderen Betroffenen oder einer Fachperson
ausgetauscht werden.

Kanton Uri

Muttergottesandacht
[AH/eko] Der Lourdespilgerverein Uri feiert
am So, 11. Februar, um 14 Uhr in der Spital-
kapelle eine Muttergottesandacht. Die Ver-

einswallfahrt findet am Do, 17. Mai, statt
und führt nach Madonna del Sasso.

Zum Schluss noch dies ...

«Eine echte Besessenheit ist
ausserordentlich selten»
«Bei uns melden sich pro Tag ein bis zwei
Personen, weil sie glauben, besessen zu sein.
In den vergangenen fünf Jahren hat das
leicht zugenommen, es sind häufig Frauen
und Menschen aus anderen Kulturkreisen
wie Afrika oder Südamerika.»

Das sagt der offizielle Exorzist des Bistums
Lugano, SandroVitalini. Der Pro-Generalvi-
kar nimmt in der aktuellen Ausgabe des
«Migros Magazin» Stellung zur Praxis des
Exorzismus in der Schweiz. Er gibt sich
gegenüber dem Phänomen skeptisch. Meist
stecke kein böser Geist hinter den Problemen
der Betroffenen. Sie hätten vielmehr traurige
Erlebnisse hinter sich, kämpfen mit Bezie-
hungsproblemen oder Arbeitslosigkeit – und
suchten dafür eine Erklärung. «Meine wich-
tigsten Aufgaben sind Zuhören, Verständnis
zeigen und Gottes Segen geben», erklärt San-
dro Vitalini. Eine echte Besessenheit sei aus-
serordentlich selten. [kath.ch/gs]

Besuchen Sie unsere Website unter w www.pfarr-
eiblatt-urschweiz.ch. Sie erhalten vielseitige In-
formationen zum Verband und zum Pfarreiblatt
Uri Schwyz.

Wiedergutmachung für die Opfer
Es geschah vor 1981. Ein Unrecht, eine Ausgrenzung, eine Diskriminierung. Der Aufruf richtet sich an

ehemalige Verding-, Heimkinder und andere Opfer fürsorgerischer Zwangsmassnahmen. Sie sollen einen

Solidaritätsbeitrag erhalten.

Von Erich Herger

Tanja Rietmann hat ihre Doktorarbeit über
Erwachsene in Arbeitserziehungsanstalten
geschrieben. «Das Ausmass sexueller und
physischer Gewalt war enorm. Die geschlos-
sene Situation in den Heimen, die Überfor-
derung der Betreuenden, die Machtungleich-
heit, das Denken der damaligen autoritären
Gesellschaft, das waren Elemente, die zu
schlimmen Lebensgeschichten geführt ha-
ben.» Tanja Rietmann ist wissenschaftliche
Mitarbeiterin an der Universität Bern und
arbeitet im Interdisziplinären Zentrum für
Geschlechterforschung (IZFG). Sie kennt
viele Geschichten von fürsorgerischen
Zwangsmassnahmen an Kindern und
Jugendlichen.

Es braucht Mut für die Konfrontation
Nennen wir ihn Hans. Er ist seit 2009 dem
Sozialdienst bekannt. Hans fiel aus dem
Arbeitssystem. Myriam Brand, Leiterin
eines Sozialdienstes, kennt seine Lebensge-
schichte: Arbeitslosigkeit, Alkoholproble-
me, Isolation, Angst und Ablehnung. Ar -
beitsversuche scheiterten. Irgendwann hat
er darüber reden können. Seine Lebensge-

schichte wurde therapeutisch aufgearbeitet.
Erinnerungen an die Schulzeit verfolgen
ihn. «Zum Teil wissen nicht einmal die
engsten Angehörigen, was ihnen wider-
fuhr», weiss Myriam Brand. «Um im Rah-
men der Wiedergutmachungsinitiative ein
Gesuch, um einen Solidaritätsbeitrag einrei-
chen zu können, braucht es eine Aufarbei-
tung der Lebensgeschichte mit Unterlagen

und Belegen. Ja, es braucht Mut, mit der ei-
genen Vergangenheit dieser Art wieder
konfrontiert zu werden.»

Missbrauch und schwerste Kinderarbeit
Hans war ein verhaltensauffälliger Schüler,
das schwarze Schaf, hatte Lernschwächen
und Dummheiten im Kopf. Er wurde in ei-
nem Heim für Schwererziehbare platziert,
kam zurück – und wurde wieder versorgt.
Insgesamt dreimal an verschiedenen Orten.
Dazu kamen sexueller Missbrauch und
schwerste Kinderarbeit. Hans wurde blossge-
stellt und gezüchtigt. Opfer waren oft Ange-
hörige unterer Gesellschaftsschichten, Men-
schen in Armut, die sich nicht gegen das Sys-
tem wehren konnten, betont Tanja
Rietmann: «Mit Repressionen wollte das Sys-
tem diese Menschen erziehen, anpassen.»

Vielfältige Gründe für ein Gesuch
Myriam Brand hat Hans auf die Wiedergut-
machungsinitiative aufmerksam gemacht
und für ihn ein Gesuch um einen Solidari-
tätsbeitrag gestellt. Wer als Verding- oder
Heimkind körperlichen oder psychischen
Missbrauch erlebt und Gewalt erlebt hat,
wer «administrativ» versorgt wurde, wer
zur Abtreibung gezwungen wurde, wer
zwangssterilisiert oder zwangsadoptiert
wurde, wer Medikamentenversuche über

sich ergehen lassen musste, sie alle haben
Anspruch auf einen Solidaritätsbeitrag von
maximal 25 000 Franken. «Für viele Betrof-
fene ist aber nicht das Finanzielle in erster
Linie wichtig, sondern die Tatsache, dass
ihre allgemeine Geschichte bekannt und
auch historisch-wissenschaftlich aufgearbeitet
wird», betont Tanja Rietmann.

Eheverbote, Familientrennungen, Anstalts-
einweisungen, Einsperrungen, Kindswegnah-
men, Zwangssterilisation, Ausschaffungen.
Vormundschafts-, Gemeinde-, Bezirks- und
Kantonsbehörden, Lehrkräfte, Pfarrer, Ärzte,
Psychiater verfügten oder veranlassten für-
sorgerische Zwangsmassnahmen. Es gab
Rekursmöglichkeiten, aber keine öffentlichen
Verfahren mit Verteidigung durch Rechtsan-
wälte oder Rechtsanwältinnen. Dazu kamen
sehr oft Arbeitszwang, schlechte Versorgung,
Repressionen, Strafen, Drohungen, Miss-
brauch, Gewalt. Die Umstände waren will-
kürlich, die Rechtslage und Gesetze sehr
weit gefasst. Geringfügige Vergehen, Verhal-
tensauffälligkeiten oder Etikettierungen wie
«liederlich» oder «arbeitsscheu» genügten
für eine Einweisung. Was geschah, prägte
lebenslänglich. So ist diese Wiedergutma-
chung, wenn man es so bezeichnen will, viel
mehr eine Art Entschuldigung und der be-
kundete Wille um Verständnis. Für die Op-
fer. Für die Schweiz.

Tanja Rietmann (links) und Myriam Brand, engagiert für Opfer fürsorgerischer Zwangsmassnahmen.

Bild: Erich Herger

Gesuche bis am 31. März
[EH] Alle Opfer sollen für das erlittene
Unrecht vor 1981 einen Solidaritätsbei-
trag erhalten. Das Gesuch muss bis am
31. März eingereicht werden. Die kan-
tonalen Stellen bieten beim Ausfüllen
des Gesuchs unkompliziert Unterstüt-
zung.
Die Adressen der Anlaufstellen findet man in
der Wegleitung zum Gesuchsformular:

✆ 058 462 42 84, w www.fszm.ch, sekreta-
riat@fuersorgerischezwangsmassnahmen.ch.

Dem Löwen die letzten Zähne ziehen?

Einer unserer «Wort-zum-Sonntag-Spre-
cher», Noldi Landtwing aus Einsiedeln, hat
Beanstandungen beim Ombudsmann ris-
kiert, indem er – angesichts der Aufwei-
chung der Sonntage und Feiertage durch im-
mer neue Ladenöffnungszeiten – auf den
Wert der Sonntagsruhe hinwies, und zwar
mit dem originellen Ausdruck, der Sonntag
sei eine seit 3000 Jahren bewährte «Burn-
out-Prophylaxe».

Den Sonntag so zu sehen, gefällt mir.
Im Ausland bezeichnete man das Wort
gar als «Zitat der Woche». Einige Leute
aber witterten politische Agitation, die ei-
nem Kirchenmann nicht anstehe. Da den-
ke ich, der Sonntag sei, wie im Alten

Bund schon der Sabbat, eines unserer
wertvollsten kulturellen Güter. Einmal in
sieben Tagen ruht die Arbeit. Und keiner,
so der Gedanke des Sabbats, soll in dieser
Zeit zur Arbeit gezwungen sein, nicht di-
rekt, und nicht unter frommen oder weni-
ger frommen Vorwänden. – Auch Tiere
sollen nicht arbeiten, so sah man das vor
3000 Jahren. Es gibt eine ganz kostbare
Freiheit von der Arbeit, eine Freiheit für
Gott und für die Gemeinschaft.

Es ist ein grosser Verlust, wenn dieses
gemeinsame Gut beiseitegeschoben wird,
damit etwas mehr Profit möglich, oder
das Einkaufen leichter wird. Das aus
christlicher Sicht in Erinnerung zu rufen,
ist grundrichtig, selbst, wenn das nach
Tagespolitik tönen kann. – Ich bin den
Schweizer Bischöfen dankbar, dass auch
sie vor Weihnachten darauf hingewiesen
haben. Seltsam, wenn einzelne Kirchen-
leute meinen, Zurückhaltung wäre besser.
Oder sollen wir dem Löwen des Evange-
listen Markus auch die letzten Zähne zie-
hen? Martin Kopp,

Regionaler Generalvikar für die Urschweiz
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Es braucht die Vielfalt
Die Schweizerische Nationalkommission Justitia et Pax empfiehlt

ein Nein bei der Abstimmung über die «No-Billag-Initiative».

Die Folgen bei der Annahme der Initiative
wären für unsere Demokratie und für die
Minderheiten in unserem Land gravierend:
Information und Meinungsbildung würden
immer mehr zu einer Frage finanzkräftiger
Investoren, eine ausgewogene Berichterstat-
tung müsste zusehends politischen und
wirtschaftlichen Interessen weichen, und
die Vielfalt und Qualität der sprachregiona-
len Angebote wären infrage gestellt.

Die Schweiz lebt von ihrer kulturellen
und sprachlichen Vielfalt. Wesentlich für
den gesellschaftlichen Zusammenhalt und
für das Funktionieren der Demokratie ist,
dass sich diese Vielfalt auch im Angebot
des Service public widerspiegelt. Die No-
Billag-Initiative will jedoch die Angebote
bei Radio, Fernsehen und Neuen Medien
stärker an marktwirtschaftlichen Kriterien
ausrichten: Wer sehen, hören und konsu-
mieren will, kann und soll ein Abo für
Dienstleistungen lösen. Doch nicht alle Le-
bens- und Gesellschaftsbereiche lassen
sich nach den Gesetzen von Angebot und
Nachfrage sinnvoll organisieren. Mit der
Abschaffung der Radio- und Fernsehge-
bühren könnten nicht mehr in allen
Sprachregionen gleichwertige Angebote
zur Verfügung gestellt werden. Der gesell-
schaftliche Zusammenhalt in der Schweiz
würde darunter leiden.

In der Vergangenheit hat sich der gebüh-
renfinanzierte Service public über die
Sprach- und Kulturgrenzen hinweg be-
währt. Eine Querfinanzierung war er-
wünscht, damit auch Angebots- und Mei-
nungsvielfalt in kleineren Sprachregionen
und für Minderheiten gegeben waren. Die
Abschaffung der Radio- und Fernsehgebüh-
ren würde einen ähnlichen Konzentrations-
prozess hervorrufen, wie er gegenwärtig in-
tensiv und verstärkt in den Printmedien zu
beobachten ist. Demokratie und Qualitäts-
journalismus würden darunter leiden.

Aus sozialethischer Perspektive, die neben
einem Schutz von Minderheiten immer auch
das Gemeinwohl im Blick hat, erschwert die-
se Initiative ausgewogene Informations- und
Meinungsbildung für alle. Bürger/-innen
und besonders Minderheiten brauchen in ei-
ner funktionierenden Demokratie einen
gleichberechtigten Zugang zu ausgewogenen
Informationen – unabhängig von ihrer sozia-
len, wirtschaftlichen und politischen Lage.

Wolfgang Bürgstein, Generalsekretär Justitia et Pax

,

Justitia et Pax ist eine beratende Kommission
der Schweizer Bischofskonferenz. Sie beschäftigt
sich schwerpunktmässig mit sozialen, politi-
schen, wirtschaftlichen und ökologischen Fragen
und macht dies aus einer sozialethischen Pers-
pektive.

Fernsehsendungen

Wort zum Sonntag
3.2.: Christoph Jungen
10.2.: Edith Birbaumer, Luzern
Samstag, 20 Uhr, SRF 1

Katholischer Gottesdienst
Aus der Pfarrei St. Josef, Köniz, zum
Fest Darstellung des Herrn / Lichtmess
4.2, 10 Uhr, SRF 1
Aus der Gemeinde St. Wolfgang in Jen-
bach
11.2., 9.30 Uhr, ZDF

Evangelischer Gottesdienst
Aus der Heidelberger Friedenskirche
4.2., 9.30 Uhr, ZDF

Nachgefragt mit Christine Stark
Nach dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil hat das Lichtmess-Fest an Bedeutung
verloren, ist aber wegen seiner sinnli-
chen Bräuche weiterhin attraktiv. Wie
gelingt es, Altes und Neues so miteinan-
der zu verbinden, dass es im Heute an-
kommt? Christine Stark fragt bei Pasto-
ralassistentin Ute Knirim nach.
4.2., 10.50 Uhr, SRF 1

Radiosendungen

Perspektiven. Segen für alle?
Das Lehramt der kath. Kirche hat mit
gelebter Homosexualität ein Problem.
11.2., 8.30 Uhr, Radio SRF 2 Kultur

Guete Sunntig – Geistliches Wort
zum Sonntag
4.2.: Notker Bärtsch, Flüelen
11.2.: Aaron Brunner, Einsiedeln
Sonn- und Festtag: 8.15 Uhr,
Radio Central

Liturgischer Kalender

4.2.: 5. Sonntag im Jahreskreis B
Ijob 7,1–4.6–7; 1 Kor 9,16–19.22–23;
Mk 1,29–39

11.2.: 6. Sonntag im Jahreskreis B
Lev 13,1–2.43ac.44ab.45–46;
1 Kor 10,31–11,1; Mk 1,40–45

14.2.: Aschermittwoch
Fast- und Abstinenztag
Joël 2,12–18; 2 Kor 5,20–6,2;
Mt 6,1–6.16–18

Privatsender möchten gerne einen gewissen Sendeanteil von SRF übernehmen. Bild: Eugen Koller

Überall Fehlentwicklungen – aber auch Lösungen
Klimaerwärmung, politische Spannungen und Ungleichheit: Die grossen Herausforderungen unserer Zeit

hören längst nicht mehr an den jeweiligen Landesgrenzen auf, sondern umspannen den ganzen Planeten.

Die Ökumenische Kampagne von Brot für alle und Fastenopfer zeigt, wie vielfältig dieser aussehen kann.

Von Madlaina Lippuner, Fastenopfer

Unser Tun hier hat Einfluss auf die Lebens-
bedingungen anderswo. Deshalb braucht es
einen Wandel in der Gesellschaft.

Wird in der Schweiz ein T-Shirt für fünf
Franken angeboten, lässt sich erahnen, wie
wenig die Näherin oder der Näher dafür be-
kommen haben muss. Essen wir Produkte
mit Palmöl, sind vorher für die riesigen
Palmöl-Plantagen Regenwälder abgeholzt
worden, Tiere – vielleicht sogar Menschen
vom Land ihrer Ahnen – vertrieben wor-
den. Jede Avocado oder Ananas hat eine

immense Transportstrecke zurückgelegt,
jede Reise mit dem Flugzeug den Klima-
wandel weiter vorangetrieben.

Ungerechtigkeit vergrössert sich
Die Menschheit verbraucht heute die Res-
sourcen von 1,6 Planeten für ihre Bedürfnis-
se – 1,6 Planeten, die wir nicht haben:
Waldbestände können sich nicht schnell ge-
nug erholen, Tier- und Pflanzenarten ster-
ben aus. Durch den Klimawandel nehmen
Wirbelstürme und Dürren zu.

Die Staaten messen ihren Erfolg am Wachs-
tum des Bruttoinlandprodukts, oftmals steht
im Fokus der Grossunternehmen Profit vor
Respektierung der Menschenrechte und Um-
welt. Die Folge? Aktuell besitzt das wohlha-
bendste Prozent der Bevölkerung mehr als die
Hälfte des Weltreichtums. Die ärmsten drei
Viertel hingegen besitzen keine drei Prozent
davon. Der Ökumenische Rat der Kirchen sagt:
«Unsere Welt war nie wohlhabender und
gleichzeitig ungerechter als heute».

Viele lokale Initiativen
Politische Massnahmen, Rechtsreformen
und technische Innovationen genügen nicht,
denn sie sind mit einem Modell verbunden,
das auf Konsum statt Genügsamkeit beruht,
auf Konkurrenz statt Zusammenarbeit, auf
Ausbeutung statt auf Respekt. Fastenopfer
und Brot für alle setzen sich deshalb für ei-
nen gesellschaftlichen Wandel ein, für eine

Welt, in der alle genug zum Leben haben.
Die Organisationen zeigen: Bereits heute
gibt es viele lokale Initiativen, an denen
Jede/r teilnehmen und mitwirken kann. Die-
se Initiativen durchdringen alle Lebensberei-
che: Solidarische Landwirtschaft etwa bringt
Bäuerinnen und Bauern in der Region Pla-
nungssicherheit und den Konsumierenden
saisonales Gemüse mit kurzen Transportstre-
cken auf den Teller. Lokale Tauschsysteme
reduzieren Abfall, alternative Währungssyste-
me schliessen Aspekte der Geldwirtschaft –
wie etwa Spekulationen – aus. «Zero Waste»-
Initiativen zeigen zudem, wie man ressour-
censchonender konsumieren und trotzdem
lust- und genussvoll leben kann.

Ein Wandel, den alle mitgestalten können
Auch die Partnerorganisationen von Brot
für alle und Fastenopfer setzen sich in ih-
rem Land für lokale und nachhaltige For-
men der Wirtschaft und des Zusammenle-
bens ein. In diesem Prozess des gesellschaft-
lichen Wandels unterstützen und inspirieren
sich die Partner im Norden und Süden
gegenseitig. Denn dieser Prozess soll von al-
len mitgestaltet werden. Denn wenn mo-
mentan vor allem die Ärmsten unter den
derzeitigen Tendenzen leiden – letztlich le-
ben auch wir, die Menschen in der Schweiz,
auf derselben einen und einzigen Welt, die
uns zur Verfügung steht, und die es zu be-
wahren gilt.

Für alle genug zum Leben

Gemeinsam für eine Welt, in der alle
genug zum Leben haben
Wir alle sorgen uns um die Entwicklun-
gen in der Welt: Politische Spannungen
nehmen zu, Ungleichheit und Klimakri-
se verschärfen sich weiter. Wird weiter
gewirtschaftet wie bisher, stösst die
Erde bald an ihre Grenzen. Am stärks-
ten leiden die Menschen, die bereits
wenig haben. Deshalb braucht es einen
Wandel. Fastenopfer, Brot für alle und
Partner sein sind überzeugt: Eine wirk-
liche Verbesserung der menschenunwür-
digen Situation in armen Ländern ist
nur möglich, wenn auch wir uns verän-
dern: Gemeinwohl statt Profit, Koopera-
tion statt Konkurrenz, Teilhabe statt
Ausschluss.

Alle können einen Beitrag leisten
«Werde Teil des Wandels» heisst des-
halb der Slogan der Ökumenischen
Kampagne 2018. Darin zeigen die Wer-
ke Handlungsmöglichkeiten auf. Es
sind lokale Initiativen und Projekte, an
denen jede Bürgerin und jeder Bürger
teilnehmen kann und so einen Beitrag
für eine Welt leisten kann, in der alle
genug zum Leben haben.
Ökumenische Kampagne 2018: 14. Februar
bis Ostersonntag, 1. April;
Rosenverkaufstag: Samstag, 10. März 2018

w www.sehen-und-handeln.ch

w www.facebook.com/sehenundhandeln
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wenig die Näherin oder der Näher dafür be-
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vom Land ihrer Ahnen – vertrieben wor-
den. Jede Avocado oder Ananas hat eine
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wandel weiter vorangetrieben.

Ungerechtigkeit vergrössert sich
Die Menschheit verbraucht heute die Res-
sourcen von 1,6 Planeten für ihre Bedürfnis-
se – 1,6 Planeten, die wir nicht haben:
Waldbestände können sich nicht schnell ge-
nug erholen, Tier- und Pflanzenarten ster-
ben aus. Durch den Klimawandel nehmen
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Die Staaten messen ihren Erfolg am Wachs-
tum des Bruttoinlandprodukts, oftmals steht
im Fokus der Grossunternehmen Profit vor
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welt. Die Folge? Aktuell besitzt das wohlha-
bendste Prozent der Bevölkerung mehr als die
Hälfte des Weltreichtums. Die ärmsten drei
Viertel hingegen besitzen keine drei Prozent
davon. Der Ökumenische Rat der Kirchen sagt:
«Unsere Welt war nie wohlhabender und
gleichzeitig ungerechter als heute».

Viele lokale Initiativen
Politische Massnahmen, Rechtsreformen
und technische Innovationen genügen nicht,
denn sie sind mit einem Modell verbunden,
das auf Konsum statt Genügsamkeit beruht,
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Ausbeutung statt auf Respekt. Fastenopfer
und Brot für alle setzen sich deshalb für ei-
nen gesellschaftlichen Wandel ein, für eine
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gibt es viele lokale Initiativen, an denen
Jede/r teilnehmen und mitwirken kann. Die-
se Initiativen durchdringen alle Lebensberei-
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Ein Wandel, den alle mitgestalten können
Auch die Partnerorganisationen von Brot
für alle und Fastenopfer setzen sich in ih-
rem Land für lokale und nachhaltige For-
men der Wirtschaft und des Zusammenle-
bens ein. In diesem Prozess des gesellschaft-
lichen Wandels unterstützen und inspirieren
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Das diesjährige Kampagnenplakat mit Slogan. Bild: Fastenopfer
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«Wort zum Sonntag»war keine Politpropaganda
Der Ombudsmann der SRG Deutschschweiz, Roger Blum, hat eine Beschwerde gegen das «Wort zum Sonntag»

zur Sonntagsarbeit zurückgewiesen. Der betroffene Theologe Arnold Landtwing, Einsiedeln, freute sich über

den Entscheid. In der Sendung hatte er die Sonntagsarbeit aus biblischer Sicht beleuchtet.

Von Georges Scherrer / kath.ch

Das wurde von zwei Beschwerdeführern
nicht goutiert, die sich an die Ombudsstelle
wandten. Sie sprachen von einer «rein poli-
tischen Meinungs- und Stimmungsmache
unter falschem Deckmantel» und von
«übelstem politisch/ideologischem Miss-
brauch einer Sendeplattform». Wohl in den
allermeisten grösseren Städten dieser Welt
gelten viel liberalere Ladenöffnungszeiten
als in der Schweiz, hiess es in einer Be-
schwerde. Die kritisierte Sendung sei eine
«Kampagne gegen liberalere Ladenöffnungs-
zeiten».

Ein persönlicher Kommentar
DerOmbudsmann forderte die verantwortli-
che Redaktorin, Judith Hardegger, Redakti-
onsleiterin «Sternstunden» von Fernsehen
SRF, auf, zu den Vorwürfen Stellung zu
nehmen. Das «Wort zum Sonntag» bilde ei-
nen festen Bestandteil des Programms des
Schweizer Fernsehens, erklärte sie. Die Sen-
dung verstehe sich ausdrücklich als «ein
christlicher Kommentar zum Zeitgesche-
hen». Ein Kommentar zeichne sich dadurch
aus, dass die Kommentatorin oder der
Kommentator die «eigene Haltung und
Meinung zu gesellschaftlichen Ereignissen

und Debatten sichtbar machen soll und
darf».
Weiter weist Judith Hardegger darauf hin,

dass dieses Sendegefäss, «ob mit erzähleri-
schen oder argumentativen Mitteln», im-
mer zu einer christlichen Aussage für die
Gegenwart führe. Es handle sich zudem ex-
plizit um einen «persönlichen Kommen-
tar». In der Sendung bezeichne Arnold
Landtwing mehrmals seine Gedanken als
seine Meinung. Er binde sich an keine poli-
tischen, parteipolitischen oder gewerkschaft-
lichen Interessengruppen.

Aktuelle Themen aus biblischer Sicht
Gemäss der TV-Verantwortlichen sind Ver-
änderungen in Feiertagsregelungen und
Arbeitszeitfragen «aktuelle gesellschaftliche
Themen, die in einem ‹Wort zum Sonntag›
aufgegriffen werden können». Da aktuell
weder Abstimmungen noch Unterschriften-
sammlungen zum Thema Sonntagsarbeit
lanciert seien, «widerspricht dieser Mei-
nungskommentar auch an keiner Stelle den
publizistischen Leitlinien» der Sendeplatt-
form, so Judith Hardegger. Der Sprecher
habe zudem seine Position aus der Bibel ab-
geleitet. Er habe aus der Sicht der Redaktion
das ihm zugesprochene Mandat erfüllt. Der
Ombudsmann folgte dieser Argumentation.

Überdurchschnittlich viele positive
Reaktionen
Der unbegründet mit zwei Beschwerden
eingedeckte «Wort zum Sonntag»-Sprecher
stellte: «Auf den Kommentar zur ‹Sonntags-
ruhe› sind gleich zwei Beschwerden einge-
gangen. Dies bestätigt, dass das Wort zum
Sonntag durchaus als ernsthafte Stimme
wahrgenommen wird. SRF-Ombudsmann
Roger Blum hat beide Beschwerden in allen
Punkten als unbegründet abgewiesen. Dies
nehme ich erfreut zur Kenntnis, denn es be-
stätigt, dass ich journalistisch sauber gear-
beitet und auch die publizistischen Leitli-
nien von SRF eingehalten habe.»
Auf den Beitrag «Sonntagsruhe» seien

markant mehr Reaktionen als nach einem
durchschnittlichen Wort zum Sonntag ein-
gegangen, alle zustimmend und positiv. Be-
sonders in Erinnerung bleibe ihm «die er-
mutigende, persönliche Rückmeldung eines
Verantwortlichen aus der Wirtschaft».

Von den beiden Beschwerdeführern habe
keiner den direkten Kontakt und Dialog
mit ihm gesucht, sondern sich für den di-
rekten Weg einer Beschwerde entschieden.
Das sei ihr gutes Recht.

«3000 Jahre alte Burn-out-Prophylaxe»
Die umfangreichen Abklärungen SRF-in-
tern sowie die ausführlichen Antworten der
Redaktionsleiterin «zeugten von bestem
Service public» und würden «erst noch ei-
nen Mehrwert mit einer kleinen Weiterbil-
dung zum Thema Meinung im Journalis-
mus» darstellen.
Arnold Landtwing betonte weiter, dass er

alsTheologe diesen Kommentar aus christli-
cher Sicht privat äussere «und nicht als In-
formationsbeauftragter des Generalvikari-
ats» in Zürich. In der Themensetzung sei er
völlig frei wie auch bei der Gestaltung des
Inhalts. Der Generalvikar schreibe ihm
nichts vor. Arnold Landtwing warb noch
einmal für den Sonntag als Ruhetag: «Das
ist 3000 Jahre alte Burn-out-Prophylaxe!»

w www.srgd.ch/de/aktuelles/news/
2017/11/18/fernsehen-srf-sendung-das-wort-
zum-sonntag-zur-sonntagsruhe-beanstandet/

w www.srgd.ch/de/aktuelles/news/
2017/11/18/fernsehen-srf-sendung-das-wort-
zum-sonntag-zur-sonntagsruhe-beanstandet-ii/

«Wendekreis» erscheint nur nochbis Ende Jahr
«Die Zeitschrift «Wendekreis» erlebte ihren 123. Geburtstag nicht mehr. Ende letzten Jahres wurde die

Bezahl-Publikation eingestellt. Die Entwicklungsorganisation Comundo will aber mit einer neuen

kostenlosen Zeitschrift die Menschen in der Schweiz für ihre Anliegen sensibilisieren.

Von Barbara Ludwig / kath.ch

Teres Steiger-Graf, Geschäftsleiterin bei Co-
mundo, bedauert, dass der «Wendekreis»
mit seiner über 100-jährigen Geschichte
eingestellt werden musste. «Selbstverständ-
lich schwingt auch Trauer mit», sagte sie. Er
sei eine Zeitschrift, die «wichtige Zeitfragen
auf eine spannende und auch einzigartige
Weise behandelt».

Man sehe sich aber schon seit Längerem
mit einem kontinuierlichen Rückgang der
Auflagezahlen konfrontiert. Die Finanzie-
rung sei immer schwieriger geworden. «In
den letzten zehn Jahren hat sich die Auflage
in etwa halbiert», so Teres Steiger-Graf.

Weniger als 8000 zahlende Abonnenten
Sie betrug noch rund 12 200 Exemplare, die
französisch- und die italienischsprachige
Version eingeschlossen. Für die Ausgaben
auf Französisch und Italienisch wurde aller-
dings keine Abogebühr verlangt. Die Zahl
der zahlenden Abonnenten in der Deutsch-
schweiz betrug laut Teres Steiger-Graf «un-
ter 8000».

In den vergangenen Jahren wurde die
Zahl der jährlichen Ausgaben reduziert.

Seit 2016 erscheint der 48 Seiten starke
«Wendekreis» vier Mal pro Jahr. Zuvor ist
er nach Angaben der Geschäftsleiterin von
Comundo sieben Mal jährlich erschienen,
vor 2014 neun Mal.
Aufgrund der sinkenden Auflagezahlen

entferne man sich immer mehr von dem
Ziel, das Anliegen der Solidarität mit dem
«globalen Süden» an möglichst viele Men-
schen zu tragen, schrieb Teres Steiger-Graf
in ihrer Mitteilung an die Leser/-innen er
Publikation. Comundo habe sich deshalb
entscheiden müssen, die Zeitschrift in ihrer
jetzigen Form auf Ende Jahr einzustellen.

Kein Stellenabbau
Zu einem Stellenabbau werde es nicht kom-
men, versicherte die Geschäftsführerin, «da
einerseits ein Nachfolgeprodukt herauskom-
men wird und andererseits die Online-
Kommunikation von Comundo gestärkt
werden muss». Aktuell arbeiteten zwei Per-
sonen im Teilzeitpensum für die deutsch-
sprachige Ausgabe, die bereits jetzt weitere
Aufgaben im Bereich Kommunikation über-
nähmen.
Ab 2018 lancierte Comundo eine neue

Zeitschrift. Mit dieser will die Entwicklungs-
organisation zwei Mal jährlich gesamt-
schweizerisch über 30 000 Haushalte errei-
chen und so «ein starkes Zeichen für welt-
weite Solidarität setzen», wie Teres Steiger-
Graf schreibt.

Neue Zeitschrift soll Zusammenhänge
aufzeigen
Das neue Blatt, das kostenlos erhältlich sein
wird, werde sich «ganz eng an den Tätigkei-
ten von Comundo orientieren», sagt die
Geschäftsführerin. Teres Steiger-Graf: «Das
heisst: Berichte über unsere Südeinsätze
und über unsere Sensibilisierungsarbeit in
der Schweiz sowie entwicklungspolitische
Hintergrundinformationen sind das Haupt-
thema.»
Die neue Zeitschrift mit voraussichtlich

24 Seiten Umfang richte sich an Spender/
-innen sowie an weitere interessierte und
«engagierte Kreise, zum Beispiel im Umfeld
unserer Fachpersonen», so Teres Steiger-
Graf. «Ein wichtiges Ziel von Comundo ist
die Sensibilisierungsarbeit in der Schweiz.
Wir verstehen die Zeitschrift als wichtiges

Instrument, um die Empfänger/-innen über
die Zusammenhänge zwischen unserem
Verhalten und den Folgen für den Süden
aufzuklären.»

Noch offen ist der Name des neuen Blat-
tes, das vom Kommunikationsteam der Or-
ganisation Personelle Entwicklungszusam-
menarbeit hergestellt werden wird. Der
«Wendekreis» hiess bis 1972 «Bethlehem».
Gegründet wurde die Publikation von der
Missionsgesellschaft Bethlehem SMB.

Kirchenzeitung im neuen Outfit
[kath.ch/gs/eko] Die Schweizerische Kirchen-
zeitung (SKZ) erscheint ab diesem Jahr in
neuemOutfit. Die Beilage «7Tage» erscheint
ebenfalls in neuer Form. Neu heisst die Bei-
lage «kath.ch religion politik gesellschaft».
Die Zeitung ist an ein kirchliches Publi-

kum gerichtet und bietet sich gemäss den
publizistischen Leitlinien gleichzeitig als
Ort des Dialogs für das gesamte Meinungs-
spektrum der katholischen Kirche in der
Deutschschweiz an. Es ist zugleich das
Amtsblatt der Deutschschweizer Bistümer.
Der grösste Unterschied zur gewohnten

SKZ ist die Farbe. Das neue Layout enthält
farbige Bilder. Fallen gelassen wurde die ge-
wohnte schwarz-weiss-grüne Seiten-Struk-
tur der bisherigen Ausgaben. Auch das Lay-
out der Beilage wurde umgestaltet und farb-
lich mit der SKZ abgeglichen. Die Bilder
sind nicht mehr schwarz-weiss, sondern in
Farbe. Mit dem neuen Layout verbunden ist
auch die Absicht, dass die Kirchenzeitung
bekannter wird. Leserbriefe sind erwünscht,
damit die neue Rubrik «Dialog» als Diskus-
sionsforum aktiviert werden kann.
Die Ursprünge der SKZ reichen ins Jahr

1832 zurück. 1968 mutierte die SKZ zu ei-
ner theologischen Fachzeitschrift und zum
amtlichen Organ der Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen.

Teres Steiger-Graf, Geschäftsleiterin bei Comundo

Bild: zVg

Arnold Landtwing provozierte gleich zwei Beschwerden an den Ombudsmann. Bild: SRF
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«Wort zum Sonntag»war keine Politpropaganda
Der Ombudsmann der SRG Deutschschweiz, Roger Blum, hat eine Beschwerde gegen das «Wort zum Sonntag»

zur Sonntagsarbeit zurückgewiesen. Der betroffene Theologe Arnold Landtwing, Einsiedeln, freute sich über

den Entscheid. In der Sendung hatte er die Sonntagsarbeit aus biblischer Sicht beleuchtet.

Von Georges Scherrer / kath.ch

Das wurde von zwei Beschwerdeführern
nicht goutiert, die sich an die Ombudsstelle
wandten. Sie sprachen von einer «rein poli-
tischen Meinungs- und Stimmungsmache
unter falschem Deckmantel» und von
«übelstem politisch/ideologischem Miss-
brauch einer Sendeplattform». Wohl in den
allermeisten grösseren Städten dieser Welt
gelten viel liberalere Ladenöffnungszeiten
als in der Schweiz, hiess es in einer Be-
schwerde. Die kritisierte Sendung sei eine
«Kampagne gegen liberalere Ladenöffnungs-
zeiten».

Ein persönlicher Kommentar
DerOmbudsmann forderte die verantwortli-
che Redaktorin, Judith Hardegger, Redakti-
onsleiterin «Sternstunden» von Fernsehen
SRF, auf, zu den Vorwürfen Stellung zu
nehmen. Das «Wort zum Sonntag» bilde ei-
nen festen Bestandteil des Programms des
Schweizer Fernsehens, erklärte sie. Die Sen-
dung verstehe sich ausdrücklich als «ein
christlicher Kommentar zum Zeitgesche-
hen». Ein Kommentar zeichne sich dadurch
aus, dass die Kommentatorin oder der
Kommentator die «eigene Haltung und
Meinung zu gesellschaftlichen Ereignissen

und Debatten sichtbar machen soll und
darf».
Weiter weist Judith Hardegger darauf hin,

dass dieses Sendegefäss, «ob mit erzähleri-
schen oder argumentativen Mitteln», im-
mer zu einer christlichen Aussage für die
Gegenwart führe. Es handle sich zudem ex-
plizit um einen «persönlichen Kommen-
tar». In der Sendung bezeichne Arnold
Landtwing mehrmals seine Gedanken als
seine Meinung. Er binde sich an keine poli-
tischen, parteipolitischen oder gewerkschaft-
lichen Interessengruppen.

Aktuelle Themen aus biblischer Sicht
Gemäss der TV-Verantwortlichen sind Ver-
änderungen in Feiertagsregelungen und
Arbeitszeitfragen «aktuelle gesellschaftliche
Themen, die in einem ‹Wort zum Sonntag›
aufgegriffen werden können». Da aktuell
weder Abstimmungen noch Unterschriften-
sammlungen zum Thema Sonntagsarbeit
lanciert seien, «widerspricht dieser Mei-
nungskommentar auch an keiner Stelle den
publizistischen Leitlinien» der Sendeplatt-
form, so Judith Hardegger. Der Sprecher
habe zudem seine Position aus der Bibel ab-
geleitet. Er habe aus der Sicht der Redaktion
das ihm zugesprochene Mandat erfüllt. Der
Ombudsmann folgte dieser Argumentation.

Überdurchschnittlich viele positive
Reaktionen
Der unbegründet mit zwei Beschwerden
eingedeckte «Wort zum Sonntag»-Sprecher
stellte: «Auf den Kommentar zur ‹Sonntags-
ruhe› sind gleich zwei Beschwerden einge-
gangen. Dies bestätigt, dass das Wort zum
Sonntag durchaus als ernsthafte Stimme
wahrgenommen wird. SRF-Ombudsmann
Roger Blum hat beide Beschwerden in allen
Punkten als unbegründet abgewiesen. Dies
nehme ich erfreut zur Kenntnis, denn es be-
stätigt, dass ich journalistisch sauber gear-
beitet und auch die publizistischen Leitli-
nien von SRF eingehalten habe.»
Auf den Beitrag «Sonntagsruhe» seien

markant mehr Reaktionen als nach einem
durchschnittlichen Wort zum Sonntag ein-
gegangen, alle zustimmend und positiv. Be-
sonders in Erinnerung bleibe ihm «die er-
mutigende, persönliche Rückmeldung eines
Verantwortlichen aus der Wirtschaft».

Von den beiden Beschwerdeführern habe
keiner den direkten Kontakt und Dialog
mit ihm gesucht, sondern sich für den di-
rekten Weg einer Beschwerde entschieden.
Das sei ihr gutes Recht.

«3000 Jahre alte Burn-out-Prophylaxe»
Die umfangreichen Abklärungen SRF-in-
tern sowie die ausführlichen Antworten der
Redaktionsleiterin «zeugten von bestem
Service public» und würden «erst noch ei-
nen Mehrwert mit einer kleinen Weiterbil-
dung zum Thema Meinung im Journalis-
mus» darstellen.
Arnold Landtwing betonte weiter, dass er

alsTheologe diesen Kommentar aus christli-
cher Sicht privat äussere «und nicht als In-
formationsbeauftragter des Generalvikari-
ats» in Zürich. In der Themensetzung sei er
völlig frei wie auch bei der Gestaltung des
Inhalts. Der Generalvikar schreibe ihm
nichts vor. Arnold Landtwing warb noch
einmal für den Sonntag als Ruhetag: «Das
ist 3000 Jahre alte Burn-out-Prophylaxe!»

w www.srgd.ch/de/aktuelles/news/
2017/11/18/fernsehen-srf-sendung-das-wort-
zum-sonntag-zur-sonntagsruhe-beanstandet/

w www.srgd.ch/de/aktuelles/news/
2017/11/18/fernsehen-srf-sendung-das-wort-
zum-sonntag-zur-sonntagsruhe-beanstandet-ii/

«Wendekreis» erscheint nur nochbis Ende Jahr
«Die Zeitschrift «Wendekreis» erlebte ihren 123. Geburtstag nicht mehr. Ende letzten Jahres wurde die

Bezahl-Publikation eingestellt. Die Entwicklungsorganisation Comundo will aber mit einer neuen

kostenlosen Zeitschrift die Menschen in der Schweiz für ihre Anliegen sensibilisieren.

Von Barbara Ludwig / kath.ch

Teres Steiger-Graf, Geschäftsleiterin bei Co-
mundo, bedauert, dass der «Wendekreis»
mit seiner über 100-jährigen Geschichte
eingestellt werden musste. «Selbstverständ-
lich schwingt auch Trauer mit», sagte sie. Er
sei eine Zeitschrift, die «wichtige Zeitfragen
auf eine spannende und auch einzigartige
Weise behandelt».

Man sehe sich aber schon seit Längerem
mit einem kontinuierlichen Rückgang der
Auflagezahlen konfrontiert. Die Finanzie-
rung sei immer schwieriger geworden. «In
den letzten zehn Jahren hat sich die Auflage
in etwa halbiert», so Teres Steiger-Graf.

Weniger als 8000 zahlende Abonnenten
Sie betrug noch rund 12 200 Exemplare, die
französisch- und die italienischsprachige
Version eingeschlossen. Für die Ausgaben
auf Französisch und Italienisch wurde aller-
dings keine Abogebühr verlangt. Die Zahl
der zahlenden Abonnenten in der Deutsch-
schweiz betrug laut Teres Steiger-Graf «un-
ter 8000».

In den vergangenen Jahren wurde die
Zahl der jährlichen Ausgaben reduziert.

Seit 2016 erscheint der 48 Seiten starke
«Wendekreis» vier Mal pro Jahr. Zuvor ist
er nach Angaben der Geschäftsleiterin von
Comundo sieben Mal jährlich erschienen,
vor 2014 neun Mal.
Aufgrund der sinkenden Auflagezahlen

entferne man sich immer mehr von dem
Ziel, das Anliegen der Solidarität mit dem
«globalen Süden» an möglichst viele Men-
schen zu tragen, schrieb Teres Steiger-Graf
in ihrer Mitteilung an die Leser/-innen er
Publikation. Comundo habe sich deshalb
entscheiden müssen, die Zeitschrift in ihrer
jetzigen Form auf Ende Jahr einzustellen.

Kein Stellenabbau
Zu einem Stellenabbau werde es nicht kom-
men, versicherte die Geschäftsführerin, «da
einerseits ein Nachfolgeprodukt herauskom-
men wird und andererseits die Online-
Kommunikation von Comundo gestärkt
werden muss». Aktuell arbeiteten zwei Per-
sonen im Teilzeitpensum für die deutsch-
sprachige Ausgabe, die bereits jetzt weitere
Aufgaben im Bereich Kommunikation über-
nähmen.
Ab 2018 lancierte Comundo eine neue

Zeitschrift. Mit dieser will die Entwicklungs-
organisation zwei Mal jährlich gesamt-
schweizerisch über 30 000 Haushalte errei-
chen und so «ein starkes Zeichen für welt-
weite Solidarität setzen», wie Teres Steiger-
Graf schreibt.

Neue Zeitschrift soll Zusammenhänge
aufzeigen
Das neue Blatt, das kostenlos erhältlich sein
wird, werde sich «ganz eng an den Tätigkei-
ten von Comundo orientieren», sagt die
Geschäftsführerin. Teres Steiger-Graf: «Das
heisst: Berichte über unsere Südeinsätze
und über unsere Sensibilisierungsarbeit in
der Schweiz sowie entwicklungspolitische
Hintergrundinformationen sind das Haupt-
thema.»
Die neue Zeitschrift mit voraussichtlich

24 Seiten Umfang richte sich an Spender/
-innen sowie an weitere interessierte und
«engagierte Kreise, zum Beispiel im Umfeld
unserer Fachpersonen», so Teres Steiger-
Graf. «Ein wichtiges Ziel von Comundo ist
die Sensibilisierungsarbeit in der Schweiz.
Wir verstehen die Zeitschrift als wichtiges

Instrument, um die Empfänger/-innen über
die Zusammenhänge zwischen unserem
Verhalten und den Folgen für den Süden
aufzuklären.»

Noch offen ist der Name des neuen Blat-
tes, das vom Kommunikationsteam der Or-
ganisation Personelle Entwicklungszusam-
menarbeit hergestellt werden wird. Der
«Wendekreis» hiess bis 1972 «Bethlehem».
Gegründet wurde die Publikation von der
Missionsgesellschaft Bethlehem SMB.

Kirchenzeitung im neuen Outfit
[kath.ch/gs/eko] Die Schweizerische Kirchen-
zeitung (SKZ) erscheint ab diesem Jahr in
neuemOutfit. Die Beilage «7Tage» erscheint
ebenfalls in neuer Form. Neu heisst die Bei-
lage «kath.ch religion politik gesellschaft».
Die Zeitung ist an ein kirchliches Publi-

kum gerichtet und bietet sich gemäss den
publizistischen Leitlinien gleichzeitig als
Ort des Dialogs für das gesamte Meinungs-
spektrum der katholischen Kirche in der
Deutschschweiz an. Es ist zugleich das
Amtsblatt der Deutschschweizer Bistümer.
Der grösste Unterschied zur gewohnten

SKZ ist die Farbe. Das neue Layout enthält
farbige Bilder. Fallen gelassen wurde die ge-
wohnte schwarz-weiss-grüne Seiten-Struk-
tur der bisherigen Ausgaben. Auch das Lay-
out der Beilage wurde umgestaltet und farb-
lich mit der SKZ abgeglichen. Die Bilder
sind nicht mehr schwarz-weiss, sondern in
Farbe. Mit dem neuen Layout verbunden ist
auch die Absicht, dass die Kirchenzeitung
bekannter wird. Leserbriefe sind erwünscht,
damit die neue Rubrik «Dialog» als Diskus-
sionsforum aktiviert werden kann.
Die Ursprünge der SKZ reichen ins Jahr

1832 zurück. 1968 mutierte die SKZ zu ei-
ner theologischen Fachzeitschrift und zum
amtlichen Organ der Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen.

Teres Steiger-Graf, Geschäftsleiterin bei Comundo

Bild: zVg

«Ein wichtiges Ziel von Comundo ist
die Sensibilisierungsarbeit in der

Schweiz.»
Teres Steiger-Graf
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